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Die G em eindeverw altung von R oßberg  trä g t sich m it dem 
Plane, einen „Volkspark“ erstehen zu lassen. Ich lege W ert d a r­
auf, hierin die öffentliche M einung h in ter m ir zu haben und von 
ihr getragen zu w erden. N ur wenn die öffentliche M einung ein 
solches U nternehm en fordert und fördert, kann etw as w ahrhaft 
G roßzüg iges und V olkstüm liches gelingen. Auf den rechten G eist 
kommt es an. D as Volk selbst, die Jungen  und die Alten, die 
M ächtigen und die Kleinen, w om öglich jederm ann soll dabei sein. 
Die M enschheit soll nicht plötzlich vor ein fertiges W erk gestellt 
sein, das irgendw er nach vorgefaß ter M einung ausgeheckt und 
zum Segen oder z u r  P lage in die W elt gesetzt haben  m ag, nein, 
die breiteste Oeffentlichkeit soll die Ziele erkennen, soll ihre E n t­
schlüsse fassen und m it H ingabe und eigenem Willen sich mit- 
rnühen, sich m itärgern  und sich am E rfolge m itfreuen. Wenn 
dieser gute G eist aufsteht und mein Bundesgenosse w ird, dann 
habe ich vor den äußeren  Schwierigkeiten keine Bange, dann 
kommen w ir darüber hinw eg.

W ir haben in R oßberg  ein G elände, das für diese Zwecke 
ganz hervorragend  geeignet ist. D rei Grenzen sind vorgezeichnet, 
die vierte ist offen. Die südliche G renze w ird  von den Gehöften 
gebildet, die an der N ordseite der W iesenstraße liegen, die w est­
liche G renze von den H äusern  an der O stseite der Scharleyer 
C haussee (und G artenstraße) und die östliche G renze von der 
S chm alspurbahn. Diese drei Grenzen stehen etw a im rechten 
W inkel zu einander. Von der östlichen zu r westlichen G renze ist 
eine Spannung von e tw a 430 m. Von N orden her ist keine G renze 
ausgep räg t, do rt kann man je nach dem B edürfnis und nach der 
K raft, die in der Sache steckt, m ehr oder m inder w eit gehen. 
W ir haben uns das runde M aß von SO M orgen vorgenom m en. 
M an gew innt einen hübschen Ueberblick über das G elände, w enn 
man das ein w enig erhaben gelegene G rundstück des „Chaussee- 
Schachtes“ ersteigt, der an der Scharleyer C haussee geradeüber 
der G astw irtschaft von C zerw ionka steht, ln sanfter A bdachung 
breiten sich die Felder vor dem um schauenden A uge aus. Wie



trefflich ist ein solcher Sam m elpunkt für eine w eiträum ige G arten ­
anlage, ein Sam m elpunkt des Interesses, der Befriedigung, des 
Schönheitsgenusses. Und, sei h inzugefügt, w ie praktisch ist ein 
so lcher Ausguck zugleich zur A bw ehr der G artendiebe.

D as G elände s teh t un ter milden E inw irkungen des Berg­
baues. D iese E inw irkungen machen es ungeeignet, mit H äusern  
besetzt zu w erden. D esw egen h a t die G em eindevertretung von 
R oßberg  es vor Jah ren  abgelehnt, einen S traßenbebauungsplan  
fü r diesen Teil aufzustellen. D as w äre  verlorene A rbeit. Da 
die B auplatzeigenschaft fehlt, sind  die G fundstückspreise nach den 
seit Jah ren  bis in die jetzige Zeit hinein getä tig ten  Käufen im 
ganzen niedrig. U ebrigens g ew äh rt diese T atsache die Be­
ruh igung , daß  die G ärten  nicht, w ie so  oft in den G roßstäd ten , 
vor d e r  fortschreitenden B ebauung zurückzuw eichen haben 

werden.
H art südlich am Chaussee-Schacht vorbei soll der Z ugang  

von d er Scharleyer Chaussee her sein. D ieser Punkt lieg t in der 
Zeile des dichtesten Verkehrs, liegt mitten im bew ohnten Gebiete. 
Die N ähe, die wirklich eine „K inderw agenentfernung“ ist, ist 
ein bedeutender Vorteil. Die M utter b rauch t die Kinder n u r  „um  
die Ecke“ zu schicken, d aß  sie auf grünen Spielplätzen sind. Das 
gilt auch für weite Teile von Beuthen. Von N ord-Beuthen her 
ist der W eg je tzt noch durch die Q u erstraß en  des O rtsteiles Neu- 
guretzko  (Gem einde R oßberg) zu nehm en, deren nächste die Karl- 
s traß e  ist. W enn erst einm al d as  G elände der Rokokogrube von 
S traßen durchschnitten  ist, w ird  beispielsw eise nach der D onners- 
m arckstraße in Beuthen nicht w eiter als 180 m W eges sein. A ber 
auch der b isher noch erforderliche U m w eg ist ganz gering . Den 
ändern  Z u g an g  w ird  der Volkspark in erheblich geräum iger Oeff- 
nung  von der W iesenstraße her haben, w ahrscheinlich in der 
breiten H äuserlücke, die kurz vor dem Z usam m enstoß mit der 
K am iner S traße liegt.

Zu frü h em  Zeiten w äre  es aussich tslos gew esen, m it einem 
solchen P lane  hervorzu treten . W ie hätte  m an das nö tige Land 
zusam m enbekom m en so llen? D as G elände ist in eine Unzahl 
schm aler Streifen zerschnitten , die von Süden nach N orden laufen. 
W enn irgend ein Besitzer sich g es träu b t hätte , w äre alles ver­
eitelt gew esen. Die Rechtslage ist aber seit dem 1. A pril 1018 
eine andere: M it diesem T age ist das  neue W o h n u n g s -
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g e s e t z in Kraft getreten, und dieses sieht für „G artenanlagen , 
Spiel- und E rho lungsp lä tze“ das Recht des Fluchtliniengesetzes 
vor, d. h. es räum t die E nteignung  ein. Je tz t ist die Bahn frei. 
L iegt ab'er nicht eine g ro ß e  H ärte  darin , die Besitzer zu zw ingen, 
daß sie ih r Land hergeben? Es soll ihnen zum richtigen W erte 
bezahlt w erden. W ir haben in der G em arkung R oßberg  in den 
letzten Jah ren  so  unendlich viele Verkäufe landw irtschaftlicher 
G rundstücke erlebt, der Boden ist bei uns so  „m obilisiert“ , 
so  seh r z u r  W are gew orden, daß es erlaubt sein w ird, diese E r ­
scheinung auch einmal für einen gem einnützigen, einen dem ganzen 
Volke dienenden Zweck in A nspruch zu nehmen. D as Bessere 
ist der Feind des G uten. U ebrigens g ehö rt ein g ro ß e r  Teil des 
G eländes zwei B ergw erksgesellschaften, der Bergw erksgesellschaft 
G eorg  v. G iesehes E rben  und der Schlesischen Aktiengesellschaft 
für B ergbau und Z inkhüttenbetrieb , die sich beide w ohlw ollend 
zu dem U nternehm en stellen. D ieses W ohlw ollen m üssen w ir 
seh r hoch einschätzen.

W as soll da also  erstehen? Ein V olkspark?
In einer g roß räum igen  A nlage soll sich L aubengarten an 

L aubengarten  reihen, von Alleen, g röß ten teils O bstbaum alleen 
durchschnitten , von Ruheplätzen anm utig  un terbrochen, und das 
G anze soll sich in schönem  Bilde um eine breite Spielplatzfläche 
herum legen. Solche p lanm äßigen G estaltungen  g ib t es in D eutsch­
land n u r ganz vereinzelt und nu r aus der allerjüngsten  Zeit. Es 
g ib t viele m ustergültige Laubengarten-(Schrebergarten-)A nlagen, 
und es g ib t überall Spielplatzanlagen. Aber die nach den -Ge­
setzen der G artenarch itek tu r gestaltete V erbindung beider Zwecke 
w ar b isher n u r an w enigen O rten  in vollkom mener Weise durch­
geführt. Solche w enige Beispiele sind  in H am burg  und in Kiel 
vertreten. D as ist eine ganz neue Bew egung, die von dem G arten ­
architekten  H a r r y  M a a ß  in se iner hinten angegebenen Schrift 
w oh l am k larsten  und eindruckvollsten dargeste llt ist. In dem 
soeben herausgekom m enen H eft 6 und 7 der Z eitschrift „D er 
S täd tebau“ (1918) tr itt der G artenarchitekt L e b e r e c h t M i g g e  
aus H am burg-B lankenese an  dem Beispiel der G rünan lagen  der 
S tad t R üstringen lebhaft für dieselbe Sache ein. Ich glaube, durch 
die auf Selbsterzeugung hindrängenden K riegserfahrungen h a t der 
G edanke einen starken S chw ung bekommen. Es ist zu erw arten , 
daß allenthalben in D eutschland, w o  in den nächsten Jah ren  G rü n ­
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flächen angelegt w erden, der in H underten und Tausenden bren­
nende G artenhunger sich zu r  G eltung b rin g t und sich mit dem 
Streben der G em einden nach schmückendem und atmendem G rün 
aufs schönste verm ählt.

D er G edanke ist g a r  n ich t so m odern, ist du rchaus nichts 
N eues und Frem des fü r das Gefühlsleben unseres Volkes. Es 
g ilt nu r, alte E rinnerungen aufzufrischen und die guten  Lehren, 
die w ir in den Büchern der V ergangenheit lesen, w ieder aufzu­
nehm en und zu beleben und in die O rdnung  h ineinzubringen, die 
ihnen in der heutigen W irtschaft die richtige S tätte anw eist. 
Im M ittelalter lebten die Menschen in den S tädten  auch sehr 
eng zusam m engepfercht und hatten  innerhalb der M auern  g ar 
w enig Raum. Denn der W ehrgürte l, der um die Burgen und Städte 
gezogen w ar, m ußte zu r  E rsparn is von Baustoff und von Ver­
teid igungskräften  eng gezogen  sein. Im Innern der S tadt gab 
es keine G rünanlagen , n u r  w enige enge G ärten , eigentlich nur 
G artenhöfe m it etlichen großen Bäum en, mit Blumen und Zier­
s träuchern . E rs t d raußen  vor den Toren lagen die N utzgärten  
m it ihren G artenlauben. W er w ohlhabend w ar, baute sich wohl 
ein g ro ß es G artenhaus dahinein, um do rt den Sommer zu ver­
leben und zu Beginn der kalten Jah resze it w ieder in die S tad t­
m auern zu ziehen. D er m inder begüterte  B ürger hatte  sein 
kleines G ärtchen  m it O bst und Gemüse, mit G artenhäuschen  und 
Laube. H ier d raußen  vor den T oren lag auch die F reiw eide für 
des B ürgers Vieh, die Volkswiese, die Tum m elplätze für die 
w enigen großen  Volksfestlichkeiten. Diese uralten Spuren zeigen, 
w ie seh r dasjenige, w as je tzt w ieder erstreb t w ird , der E igenart 
unseres Volkes entspricht. D er D eutsche liebt die Geselligkeit 
im engen und engsten Fam ilienkreise — nicht so sehr den kolos­
salen S portbetrieb  und die M assenw anderungen nach am erika­
nischem und englischem M uster. E r liebt das ruhige, zufriedene, 
heitere Familienleben innerhalb seines G artenzaunes. E r liebt die 
körperliche B eschäftigung in engster F ühlung  m it der N atu r, die 
ihn um gibt. D er D eutsche will graben , harken, er will säen und 
ernten. W as so  N eigung  und natürliche R egung ist, das hält 
die P ro b e  verstandesm äßiger N achprüfung  w ahrlich  aus. Es 
sind  gesundheitliche, w irtschaftliche, sittliche, soziale  und er­
zieherische G ründe, deretw egen die K leingartenbew egungen ge­
fö rdert zu w erden verdienen.



D er Lehrer W e l l e r  aus Leipzig g ib t zu einer von ihm auf' 
gem achten S tatistik  über den Besuch einer Schrebergartenanlage 
(im „F reund  der Schrebervereine“ vom M ärz 1912) folgende A us­
führungen: „D ie S chrebergärtner sind da draußen , um die Arm e 
zu rühren , zu schaffen in reiner Luft, in leichter, luftiger K leidung; 
sie strecken, recken, beugen sich, frische Luft sa u g t sich bis in 
die Lungenspitzen, von frischer Luft w ird  die K leidung durch­
zogen bis auf die H aut. U nd darin  liegt volksgesundheitlich der 
W ert der Schreberanlagen. Tausendm al höher ist er anzuschlagen 
als der der öffentlichen Anlagen. M ögen M üde und Schwache 
dahin gehen, um sich an einem S paziergange in frischer Luft zu 
genügen — w er w ollte die N otw endigkeit öffentlicher Parkanlagen 
bestreiten — ; w er aber in der dicken Luft der A rbeitsstube, un ter 
dem Getöse, dem nerventötenden Surren und Stampfen der 
M aschinen arbeitet, der sehn t sich h inaus in seinen Schreber­
garten , der schafft sich in ländlicher Ruhe und A bgeschlossen­
heit, bei körperlicher leichter A usarbeitung  neue Lebensenergie. 
D er Schreberverein, ein Jungbrunnen  der Lebenskraft.“

D er m oderne Mensch ist Fachm ensch. Seine körperlichen 
oder geistigen Kräfte w erden in ganz einseitiger W eise im Be­
rufsleben angestreng t. D er Ausgleich fehlt, und dafür m uß ge­
so rg t w erden. Wie w ichtig  in dieser B eziehung die G artenarbeit 
w ird, darüber ha t einmal der praktische A rzt D r. D e d  o l  p h aus 
Aachen sich folgenderm aßen (in der „G artenstad t“ , 6. Ja h rg a n g , 
lie ft 2) ausgelassen: „D ie m eisten S täd ter gebrauchen ihre M us­
keln nicht ausg ieb ig  genug. Die Arbeit soll im Freien geschehen 
bei W ind und W etter. Ich halte viel von den Unbilden der 
W itterung. Sie stählen den M enschen, härten  ihn ab, das Zim m er 
verweichlicht. Die meisten S täd ter halten sich zu viel in ge­
schlossenen Räumen auf, in Schulen, Fabriken, Läden, Bureaus, 
K onzertsälen, Theatersälen , W irtshäusern  usw . A ußer K onkurrenz 
steht ferner für den geistigen A rbeiter die G artenarbeit als Ab­
lenkungsm ittel für seine G ehirntätigkeit. Sobald der nervöse, 
abgespannte, von der Last seiner Berufsgedanken und Sorgen be­
drückte geistige A rbeiter den G arten  betritt, erhellt sich seine 
Miene. Die Gedanken- und Sorgenlast schw indet. Wie kommt 
das?  D urch die B eschäftigung m it seinen Lieblingen, den Blumen, 
den Bäumen, den Pflanzen, von denen e r  jede einzelne kennt, deren 
Entstehen, W achstum  und Gedeihen er m it dem g röß ten  Interesse
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verfolgt, w erden diejenigen G ehirnpartien , die im gew öhnlichen 
Berufe b is zu r E rm üdung  gebraucht, geschunden w erden, so fo rt 
außer T ätigkeit gesetzt. D afür treten diejenigen in Tätigkeit, 
welche F reude und Behagen hervorrufen. Inzwischen ruhen die 
anderen B erufsgehirnpartien  aus und sam m eln neue Kräfte zu 
neuem Kampfe. Dabei u n te rs tü tz t die leichte G artenarbeit da­
durch, daß  sie dem G ehirn  frisches Blut zuführt. D ies ist der 
g roße, durch nichts anderes zu ersetzende V orteil, den der Garten 
dem geistigen A rbeiter b rin g t.“

W as soll ich von den eigentlich K ranken, den körperlich Ge­
schw ächten sag en ?  Von der Tuberkulose, dem je tzt w ieder so 
unheimlich regen W ürgengel unseres Volkes, w eiß m an, daß die 
beste M edizin dagegen frische Luft und nochm als frische Luft 
ist. Die L andesversicherungsanstalt der H ansestäd te leg t in ihren 
gedruckten Ratschlägen den Lungenkranken ausdrücklich die Pach­
tu n g  eines G artens nahe. In den „M onatsb lä ttern  für A rbeiter­
versicherung“ (Jah rg an g  1908, Seite 43) w ird  ausgefütirt, daß 
nach schw eren O perationen und nach längerer B ettruhe die 
G artenarbeit besonders geeignet sei, die Genesenden an den Ge­
brauch der G lieder allm ählich w ieder zu gew öhnen, bei den 
Nervenkranken Lebensm ut und Schaffensfreudigkeit w ieder zu e r­
wecken. G ärten  für solche Kranken könnten geradezu als Frei-; 
lu fterholungsstätten  bezeichnet w erden. H ier ist der Punkt, wo 
unser P lan  in den A ufgabenkreis der Krankenkassen, der K napp­
schaftsvereine, auch der M ilitärbehörden, die jetzt für so  viele an 
ihrem  K örper und an ihrer Seele Leidende zu so rgen  haben, hin­
einragt.

M an m uß diese heilende W irkung der G artenpflege nicht 
g robsinnlich in M uskelarbeit und frische Luft zerlegen wollen. 
Eine geheim nisvolle K raft beherrsch t diese Entw icklung, und diese 
K raft heiß t die Freude. Die Freude am sprießenden Leben, den 
lachenden Erfolgen, an den bunten Blumen, an der Fügsam keit 
und der D ankbarkeit der reichvergeltenden N atur, an dem Be­
sitze  eines eigenen, w enn auch nu r gepachteten Fleckchens Erde. 
Und ohne F reude kann kein Mensch bestehen. D as menschliche 
N ervensystem  ist so  eingerichtet, daß es ausschließlich negative 
G efühlseindrücke (U nlustem pfindungen) auf die D auer nicht ver­
tragen kann. Diese m üssen, wenn das N ervensystem  nicht in der 
einen oder anderen R ichtung versagen soll, durch positive Ein­
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drücke (Freude) ausgeglichen w erden. D as m üssen w ir unserem  
arbeitsam en, m ühseligen Volke gönnen  und geben.

Ich schlage vor, von diesem im U nfaßbaren sich verlierenden 
G edankenw ege zu  einer ganz anders gearteten  G ruppe von Er- 

•w ägungen überzuspringen , näm lich zu den w irtschaftlichen. Auf 
Ja h re  h inaus w erden w ir m it hohen P reisen für die Lebensmittel 
und für das G em üse zu rechnen haben. W enn schon vo r dem 
K riege feststand, daß  ein rich tig  bew irtschafteter kleiner G arten  
sich reichlich bezah lt m acht, so  w ird  dies künftig in w eit höherem  
M aße gelten. U ns ist je tzt das  V erständnis für die U nterscheidung  
von B arlohn und von Reallohn aufgestiegen. B arlohn  sind  Zahlen, 
Reallohn sind W irklichkeiten, sind W erte, die sich verzehren, ver­
brauchen lassen und die durch ihren V erbrauch das Leben des 
Menschen ausfüllen und bereichern. N un w ohl: Solche W erte 
und sehr bedeutende bietet in einer an M itteln knappen Zeit der 
Laubengarten. E r ist w ert, daß der Mensch sich darum  müht. 
D iese M ühen, die der K leingärtner aufw endet, sind nicht den 
Unkosten zu vergleichen, w om it der B erufsgärtner oder Landw irt 
seine E rn te  erkauft. Die A rbeit des K leingärtners geschieht neben­
bei, geschieht obendrauf, geschieht als eine F reude und W ürze 
des Lebens.

Den Kohl, den du d ir selbst gebaut,
M ußt du nicht nach dem M arktpreis schätzen.
E r ist m it deinem Schweiß betaut.
D i e W ürze kann d ir nichts ersetzen. (Geibel.)

W ir sahen oben und w erden noch w eiter sehen, w ie diese G arten ­
betä tigung  eine höchst heilsam e E rg änzung  des Lebensinhaltes 
bietet. Indem der L au b en g ärtn e r sich an Lebensw erten bereichert, 
bereichert er sich zugleich an K raut und O bst. — U nd der G e­
w inn w ächst durch die E rsparn is , die der K leingärtner unw illkür­
lich leistet. Es ist eine alte E rfahrung , daß  die Leute, die zu 
ih rer E rho lung  in den G arten  gehen, dem W irtshaus fernbleiben. 
Zu dieser E rsp arn is  an W irtshausausgaben  tr it t  die E rsparn is an 
A usgaben für A rzt und Apotheke.

W ir sind hier dabei, einen sehr ernsten P unkt zu berühren. 
W ie die V erhältnisse sich in der letzten Zeit gestaltet haben, ist 
das Leben besonders schw er für die Familien m it vielen Kindern 
gew orden. D am it h än g t der schrecklich hohe G eburtenrückgang
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zusam m en. Und doch ist es ebenso eine sittliche Pflicht wie 
eine N otw endigkeit für unser Volk, w enn es w eiterbestehen will, 
U m kehr zu halten auf dieser verhängnisvollen Bahn und w ieder 
eines ehrenvollen K indersegens w ü rd ig  zu w erden. G roße und 
kleine M ittel w erden in B ew egung gesetzt w erden m üssen, um 
dieses Ziel durchzusetzen, und die kleinen sind vielleicht die be­
deutungsvollsten. Zu diesen bedeutungsvollen kleinen M itteln 
muß m an es rechnen, wenn es dem kleinen M anne möglich ge­
m acht w ird , einen großen  Teil der für die Familie notw endigen 
Lebensmittel se lbst zu erzeugen. Die K leingartenbew egung ist 
eine starke Waffe der Bevölkerungspolitik. Wie anstellig , wie 
trefflich »verw endbar erw eisen sich die Kinder gerade für die 
G artenarbeit. Sonst kann der Vater von ihnen kaum Nutzen 
ziehen, sie belasten den H aushalt, im G arten  aber w erden sie 
zu „produktiven K räften“ , die natürlich  nur m it M aß in A nspruch 
genom men werden dürfen, die da aber eine g roße Hilfe sind. 
F ürs „S tillsitzen“ sind die Kinder nun einmal nicht. D as w ider­
streb t ihrer N atu r, und das sollen sie nicht. E ntw eder w ir über­
lassen ihren  B e tä tigungsdrang  sich selbst, und sollen uns dann 
nicht über eine verw ilderte, unnütze G assenjugend beklagen, oder 
w ir leiten ihn in solch vernünftige Bahnen.

So ist der L aubengarten  recht für die ganze Fam ilie da. Er 
soll ih re „grüne W ohnung“ sein. Die „steinerne W ohnung“ pflegt 
bei uns ja dürftig  genug  zu sein, und der W ohnungsm angel w ird  
so  bald nicht überw unden sein. iE s sind tiefe und ernste G ründe, 
wenn in der Enge unseres K ohlenlandes die Menschen zusam m en­
g ed räng t hausen, wenn die luftige, lustige Auflösung der W ohn­
viertel in g rünum hegte Villen und Einfam ilienhäuser, wie sie 
jetzt allenthalben geüb t w ird, bei uns nicht w erden will. Zuviel 
des Segens bergen die Eingew eide der Erde, jeder F ußbreit muß 
für die bergm ännische A usbeutung geschont werden. W o aber 
der Boden un terw ühlt w ird , halten dicke M auern n icht stand , und 
so  m üssen die H äuser dicht zusam m enkriechen. Da ist es eine 
Hilfe, w enn w ir den Leuten ein frohes G artenheim  bieten können. 
D esw egen will die G em eindeverw altung von R oßberg  auch d a r­
auf fest bestehen, daß  jeder L aubengärtner seinen G arten  ein­
zäunt und sich eine Laube herrichtet. W ir w ünschen jedem 
unserer Siedler, daß  an ihm w ahr w ird, w as unser D ichterfürst 
G o e t h e  an sein G artenhäuschen in W eim ar hat schreiben lassen;
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U eberm ütig sie lit’s nicht aus,
Dieses kleine G artenhaus,
Aber allen, die darin  verkehrt,
W ard ein froher Sinn beschert.

Das Ziel w ürde nicht erreicht, wenn sich die Leute darauf 
beschränken w ollten, ihr Stück mit Kartoffeln zu bepflanzen, und 
wenn sie sich im übrigen  nicht w eiter darum  kümmern wollten. 
Die ganze w arm e Jahresze it über sollen die Familien ihre Be­
schäftigung  und ihre Freude da draußen haben. W ir w erden von 
Gemeinde w egen viele O bstbäum e in die G ärten pflanzen, deren 
Ernte den G ärtne rn  überlassen bleiben soll. Die O bstbäum e 
werden im F rüh jah r einen prächtigen Schmuck, auf den H erbst 
zu eine frohe E rw artu n g  für jeden bilden. Alle diese V or­
kehrungen w erden für die G artensiedler eine A neiferung sein, das 
Ihrige zur heimlichen und wohnlichen H errich tung  beizutragen. 
Die Blumen dürfen nicht fehlen. Stachelbeeren, Johannisbeeren 
werden eine liebe Lockung fü r die K inder sein, und so  soll sich 
ein rechtes Familienleben da d raußen  entfalten. Der Vater kann 
freilich erst nach Feierabend oder nach der Schicht hinkommen, 
aber die F rau  mit den Kindern schon tagsüber. An den Sonn­
tagen ist die Familie fröhlich beisam men und besucht die N ach­
barn. Der M ann verliert das B edürfnis nach schlechter Z er­
streuung , die F rau  ihre U nzufriedenheit, und die K inder genießen 
eine wirkliche E rziehung  im Schöße der Fam ilie und im Schöße 
der N atur. D as Gefühl der eigenen Scholle w ird zu einer w ahren 
Heimatliebe. P e t e r  R o s e g g e r  sa g t m it Recht: „A us der 
Scholle sp rieß t K raft für die ganze W elt und Segen für den, der 
sie b erü h rt.“

M ancherlei verspreche ich m ir von dem G em einschaftsgebilde, 
das durch das N ebeneinander so vieler G artensiedler von selbst 
erw ächst. Ich rufe den guten  G eist auf, und ich hoffe, er w ird 
Einkehr halten. W ir wollen ohne viel V orschriften und ohne 
schnellfertiges D reinreden unsern  Siedlern die A nsätze bieten, 
daß  sie sich in einer G enossenschaft oder dergl. selbst o rg a n i­
sieren. F reiheit in O rdnung . Die G em einschaft muß selbst dazu 
kommen, un lau tere Elemente, die sich etw a eingeschlichen haben, 
zu erkennen, zu brandm arken und auszum erzen. Die Gem ein­
schaft soll fü r Sauberkeit der W ege so rgen , V erw ahrlosungen .ent­
gegentreten , soll W ettstre ite um die Schönheit der G ärten , die
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Lustigkeit der Lauben, den Reichtum der Ernten ins Leben rufen. 
So soll und w ird  G em einbürgschaft und K orpsgeist w erden und 
erstarken. W ie jeder G eist, kann der K orpsgeist ab irren  und 
verderben. A ber alles, w ovon diese G em einschaft ausgefüllt und 
um geben ist, das an der B rust der N atu r sich vei feinende und 
veredelnde Geistes- und G em ütsleben, die E rfahrungen  auch, die 
allenthalben in unserem  V aterlande mit den G artengem einschaften 
gem acht w orden sind, bieten die G ew ähr, daß ein lebensfiohei, 
m ilder und hilfreicher G eist über dem W erke schw eben wird.

D as können w ir  die E rziehung der G roßen nennen — und 
w er w ollte  sich schäm en, eine E rziehung m itzum achen? Ich 
se lb st bin m ir bew ußt, daß  meine besten Kräfte durch das Zu­
sam m enstreben mit gleichgesinnten M enschen geweckt w orden 
sind. A ber der hoffnungsvollste E rziehungsgegenstand  bleiben 
doch die Kleinen. H ier kommen w ir an die H aup tfragen  der 
Schul- und E rziehungsreform  heran. M an w irft der heutigen 
Volksschule E inseitigkeit vor, indem m an sie m it einem Schlag- 
w o r t  als W issensschule bezeichnet und im G egensatz hierzu die 
A rbeitsschule oder Tatschule verlangt. D as soll heißen, heute 
w erde der W issensstoff allzu hoch geschätzt. D er bekannte Schul- 
reform er K e r s c h  e n s t e i n e r  ha t d as  W ort g ep räg t von der 
W issensm ast, die heute den K indern verabreicht werde. Die alte 
Schule legte w ohl zuviel G ew icht auf das positive W issen, das 
nu r durch Lernen und ^Mitteilen, also  auf dem W ege des G edächt­
nisses erw orben  w ird. M an sag t, das sei „unverdautes“ W issen; 
es komme darauf an, daß  der Lernstoff vom Kinde „um gesetzt“ 
w ird, daß er Erlebnis und T atsache der eigenen E rfahrung  w ird ; 
m an verlangt, daß das Kind seine K enntnisse auf dem W ege der 
Selbsttätigkeit un ter A nleitung des Lehrers erw irb t. H ierfür hat 
die H andarbe it eine g roße  Bedeutung. Und als ganz besonders 
w ertvo ll h a t sich die G artenarbeit in einem Schulgarten  oder 
rich tiger Schülergarten  erwiesen. Es g ib t nämlich zwei Arten 
von G ärten  in A ngliederung an die Schule; G ärten , w orin  die 
Pflanzen für den U nterrich t in der N aturkunde herangezüchtet 
w erden, eine A rt von botanischen G ärten , und andere G ärten , 
w o die Schüler ein jeder ein kleines Beet eingeräum t bekommen 
und un ter A nleitung des L ehrers mit der Arbeit im G arten  ver­
trau t gem acht w erden. Die erste A rt von Schulgarten ist gu t, 
aber die zw eite A rt der Schiilergärten scheint mir besser zu sein.
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W ir wollen in R oßberg  jetzt auch einen solchen Schülergarten 
ins Leben rufen und dem großen  Volksparke eingliedern. Denn 
die G artenarbeit ist ein vorzügliches Mittel für die Schulung des 
Willens. D ie körperliche T ätigkeit läß t den F o rtsch ritt der A rbeit 
viel besser erkennen, als die geistige. D as Kind h a t d as  Ziel 
se iner A rbeit s te ts  vor seinem  leiblichen Auge. E s gew innt daher 
klare V orstellungen über die einzelnen Tätigkeiten und über die 
einzelnen W illensakte, die zu r B ew ältigung  der A rbeit erfo rder­
lich sind. D er W ille zu r A rbeit w ird  durch diese selbst, von 
innen heraus, erzeugt. Auch der E rfolg  der A rbeit und ebenso 
der M ißerfolg liegt dem Kinde klar vor A ugen, und darau s le rn t 
es dann, w as es das nächste Mal besser zu m achen hat. So 
erzieht die B eschäftigung im G arten  zu F leiß und A usdauer, zu 
Sauberkeit und O rdnungsliebe. Das Kind w ird  daran  gew öhnt, 
seine Tätigkeit nach einem bestim m ten Zwecke einzurichten und 
W iderstände durch seinen W illen, durch seine A rbeit zu über­
w inden, und das Kind erlebt die Freude über das  durch seine 
eigene A rbeit E rreichte. U ebrigens behauptet auf dem G ebiete 
des Schülergartens in D eutschland unsere P rov inz ia lhaup ts tad t 
Breslau eine führende Rolle.

F ü r die Jugend  so rg t unser Volkspark aber w eiter in g ro ß ­
zü g ig er W eise durch die Spiel- und Tum m elplätze, die in der 
U m rahm ung der G ärten  angelegt w erden sollen. M. E. ist fü r  
solche G elegenheiten bei uns noch viel zu w enig geschehen. D ie 
Jug en d  m uß sich austum ineln können. H ören w ir, w as h ierüber 
ein erfahrener A rz t (S an itä tsra t Dr. F. A. S c h m i d t  „D ie Be­
deutung  der öffentlichen Spiel- und Sportp lätze für die Volks­
gesundheit“ ) sa g t: „Die B ew egung zählt zu den ,norm alen Lebens­
reizen“ und darf ungestraft n icht eingeschränkt oder m ehr ver­
nachlässig t werden. Diese norm alen  Lebensreize in der Form  
von D auer- oder Schnelligkeitsbew egungen ste igern  se lbsttä tig  
unm ittelbar den A tem um fang je nach der In tensität der B ew egung 
auf das M ehr- oder Vielfache. F ür das Ju g en d alte r ist die physio- 
logisch w irksam ste dieser B ew egungen der Lauf, die H aupt­
bew egung jedes frischen Jugendspiels. Dem Laufe treten dann 
sp ä ter w irksam  zur Seite das M arschieren und B ergsteigen, das 
Schwimmen und Rudern. Keine künstliche A tem gym nastik er­
reicht auch n u r annähernd  eine solche A usdehnung der Lungen 
nach allen D urchm essern, eine solche B etä tigung  und U eb u n g



-der gesam ten Atemfläche, w ie sie der Knabe, der im Spiele un­
ab lässig  rennt und läuft, spielend erreicht. Auf dem Spiel- und 
U ebungsplatz ist es, w o das heranw achsende Kind sich wohl ent­
wickelt, atem tüchtige und w iderstandsfäh ige Lungen fürs Leben 
erw irb t. Ein gleiches g ilt für die Entw icklung der K reislauf­
organe. D ie H erztätigkeit w ird  bei Schnelligkeitsübungen alsbald 
auf das M ehrfache gesteigert. So erfährt der Herzm uskel in 
w irksam ster W eise K räftigung und U ebung. . . .  Bis zu r voll­
endeten Reifeentwicklung w ächst das Volumen des H erzens um 
das Zwölffache, der U m fang der g roßen  Schlagadern am Herzen 
aber nu r um das Dreifache. So anhaltend zu laufen, sich abzu­
hetzen b is  z u r  A tem losigkeit, um gleich darauf w ieder frisch zu 
sein und dasselbe Spiel von neuem  zu beginnen, wie das Kind 
und der Knabe dies verm ag, kann der vollerwachsene, geschw eige 
denn d e r  reife M ann nicht m ehr. Die K reislaufverhältnisse sind 
h ier andere gew orden. W eil dem aber so  ist, weil die Jugend 
für diese eingreifenden Bew egungen besondere E ignung  besitzt, 
ist die B elebung und U ebung  der H erzarbe it gerade im jugend­
lichen A lter, in den Jah ren  vor der Reife, w o der Herzm uskel 
von allen O rganen  das schnellste W achstum  zeigt, von h erv o r­
ragender Bedeutung. Ist doch kaum ein anderes O rgan  für die 
gesam te Entw icklung des K örpers und für den Bestand der G e­
sundheit das ganze Leben hindurch von g rö ß e re r  W ichtigkeit als 
das H erz.“ Ich erspare m ir über die V erm ehrung der ro ten  B lut­
körperchen durch alltägliche ausreichende B ew egung und Auf­
frischung in Licht und Luft w eiteres auszuführen, ich erspare  m ir, 
die erziehlichen M omente, die durch L eibesübung und Spiel ge­
weckt w erden, wenn es in verständigem  M aße betrieben w ird : 
Geschicklichkeit, A usdauer, Schlagfertigkeit, G eistesgegenw art, 
W agem ut, Initiative, Selbständigkeit noch im einzelnen zu ent­
wickeln. D er deutsche „Z entralausschuß  für Volks- und Ju g en d ­
spiele“ verlangt daher, daß  ein R eichsspielplatzgesetz den G e­
meinden die V erpflichtung auferlegen soll, für w eiträum ige Spiel­
plätze zu sorgen. Jede Gem einde soll gezw ungen sein, auf den 
Kopf der Bevölkerung 3 qm Spielplatzanlage zu r V erfügung zu 
halten. D er Z entra lausschuß  hat m ächtigen A nhang, und es ist 
s e h r  w ahrscheinlich, daß  er mit seinen F orderungen  durchdring t.

Nachdem  w ir uns in die Einzelheiten versenkt haben, wollen 
w ir nochm als einen Blick auf das g ro ß e  G anze werfen. Denn
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ein G anzes, ein harm onisches Bild soll geschaffen w erden, keine 
verlorenen Einzelheiten. D as W irken und die F reude jedes ein­
zelnen L aubengärtners soll sich m it dem gleichen S treben der 
übrigen vereinigen und auch den nicht unm ittelbar Beteiligten, 
auch der Gemeinde als so lcher als eine B ereicherung Zuwachsen. 
Schöne Baum alleen sollen das G elände durchschneiden. Die 
m eisten wollen w ir als O bstbaum alleen anlegen. Die einzelnen 
Bäume sollen spä ter, wenn sie erst einmal F ruch t tragen , an 
die G artensiedler verpachtet w erden. Jeder W eg w ird  sein 
charakteristisches Bild haben. Um dieses zu un terstü tzen , w ird 
die Gem einde sich w ahrscheinlich von jedem L aubengärtner aus­
bedingen, daß  sie an dem Z aun nach dem W ege zu ihrerseits 
Hecken pflanzen darf. Von der bew ußten und planm äßigen Pflan­
zungszusam m enstellung häng t sehr viel für den späteren  Eindruck 
der G esam tanlage ab. P lätze, besonders hervorzuhebende Punkte, 
ganze W egestrecken w erden m it derselben Sorte zu besetzen sein. 
So w ird  es m öglich, daß die B untheit und Vielfältigkeit der ein­
zelnen G ärten  w ieder in einen einheitlichen Rahmen aufgeht. 
H ierin liegt auch der Schlüssel für ein schnelles und sicheres Sich- 
zurechtfinden in der Kolonie der kleinen G ärten . W ir wollen 
einen lockenden U m gang  durch die ganze A nlage schaffen. W ir 
sind sicher: der erholungsbedürftige S täd ter w ird  ebenso gern 
W ege aufsuchen, die von schmucken, b lum enprächtigen G ärten 
begrenzt sind w ie b isher die städ tischen  Prom enaden.

H ier kommen w ir  zu r  klaren E rkenntnis des U nterschiedes 
dessen, w as  w ir schaffen w ollen, von dem, w as m an an G iün- 
anlagen bisher in den Städten anzutreffen pflegt. In den Städten 
h errsch t das „dekorative G rü n “ . Schmuckplätze, feine Rasen­
flächen, auf A ugenw irkung berechnete B aum gruppen, Durchblicke, 
Ziergehölze. W er w ollte leugnen, daß  solche A nlagen eine tief 
w ohltuende E inw irkung  auf das S tadtw esen ausübt. A ber ich 
w age zu behaupten, daß eine P lanung  wie die h ier vorgelegte 
ungleich tiefer w irken muß. W ir w erden ein G esundheitsgrün, 
ein w ahrhaft „soziales G rü n “ haben. W ir w erden nichts von 
den N utzw erten  der Prom enadenanlagen missen, und w ir werden 
deren bedeutende Kosten vermeiden. D arauf kommt ja  alles an, 
daß die G rünflächen der S tädte von der Bevölkerung wirklich 
körperlich in B esitz genom men w erden, daß energische M uskel­
arbeit den reinen Atem des frischen G rüns aufsaugt. D as ge­
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sch ieh t n irgends vollkom mener als in K leingärten und auf Spiel­
plätzen.

W ollen w ir unsere G ärtn er aufm untern, ih r Stück wirklich 
hübsch herzurichten und  zu pflegen und an dem großen  Teppich 
mit Eifer und  V erstand m itzuw eben, so  müssen w ir ihnen die 
G ew ißhe it geben, daß  das nicht verlorene L iebesm üh’, verlorene 
Kosten sind. Es m uß eine dauernde E inrich tung  w erden, und 
d ie  L aubengärtner m üssen durch langfristige P ach tverträge 
heimisch w erden, die n u r  bei M ißbrauch und bei schw erw iegenden 
G ründen eine vorzeitige A bkürzung erfahren dürfen. E rm öglicht 
w ird dies einzig durch E inbeziehung in den Fluchtlinienplan.

Das U nternehm en w ird  viel Geld umsetzen. A ber es w ird 
erheblich w eniger kosten. Kosten, die n icht eingebracht werden 
sollen, w erden die Spielplätze verbrauchen, w ohl auch einige 
W egeanlagen. F ü r das eigentliche Laubengartengelände vertrete 
ich die A uffassung, daß das h ierfür aufgew andte Geld in dem 
P ach tzins w iederkehren w ird. Es handelt sich lediglich darum , 
d a s  Betriebskapital einm alig in einer g roßen  Summe zu r V erfügung 
zu stellen. Verzinsen und erhalten  w ird  .es sich von selbst.

D as  soll unser K riegsdenkm al sein. Ich weihe ihm ein 
fröhliches

Glückauf!
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H auptsächlich w urden folgende Bücher benutzt:

Stadtrechtsrat Dr. Möricke, Mannheim, Die Bedeutung der Klein­
gärten, K arlsruhe i. B. G. B raunsche H ofbuchdruckerei und 
V erlag, ohne Jah reszah l, 32 Seiten (ältere volkstümliche, a n ­
schauliche W erbeschrift).

Familiengärten und andere Kleingartenbestrebungen in ihrer Be­
deutung für Stadt und Land, H eft 8 der Schriften der Z en tra l­
stelle für V olksw ohlfahrt, Berlin, C arl H eym anns Vertag, 
1913, 364 Seiten (der gesam te T atsachenstoff für die G arte n ­
bew egung, Zahlen, M usterverträge).

Gartenarchitekt Harry Maaß, Lübeck, Der deutsche Volkspark der 
Zukunft, Druck und V erlag von T row itzsch  u. Sohn, Frank­
furt a. d. O., 1913 (inzw ischen in zw eiter Auflage erschienen), 
72 Seiten (w irb t und käm pft für die V erb indung  von Lauben­
gärten  mit Spielplatzanlagen im „Volkspark“ , packend, stellen­
w eise vielleicht überschw änglich, aber eine gu te Lanze für 
den G edanken, viele hübsche Schw arzw eiß-Skizzen).

Stabsarzt Dr. Christian, Städtische Freiflächen und Familiengärten. 
Berlin, C arl H eym anns V erlag, 1914, 48 Seiten (F lugschrift).

Dr. ing. Martin W agner, Städtische Freif lächenpolit ik ,  Berlin. Carl 
H evm anns V erlag, 1915, 92 Seiten (Heft 11 der Schriften der 
Z entralstelle fü r V olksw ohlfahrt, w idm et sich m ehr der tech­
nischen und m oralischen E inordnung  der Freiflächen­
bestrebungen  in das G em eindewesen, m ehrere Karten).
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